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Rund 2 Milliarden
Franken im Jahr ge-
ben Schweizer Bau-

ern zu viel für agrarische
Hilfsmittel wie Dünger,
Saatgut oder Setzlinge aus.
Diesen Schluss zieht das
Bundesamt für Landwirt-
schaft aus einer neuen Stu-
die. Das Forschungsinstitut
BAK Basel fand im Auftrag
des Bundes heraus, dass die
Schweizer Einkaufspreise
von sogenannten Vorleistun-
gen für Landwirte im Schnitt
32 Prozent höher sind als in
den Nachbarländern Frank-
reich, Italien, Deutschland
und Österreich. So sind

Dünger hier 31 Prozent
teurer, Pflanzenschutzmittel
30 Prozent, Agrarmaschinen
26 Prozent. Bei Saatgut und
Setzlingen beträgt der Auf-
preis gegenüber Deutsch-
land 47 Prozent. Tierarzneien
kosten laut einer Studie des
Preisüberwachers 70 Pro-
zent mehr. Futtermittel sind
41 Prozent teurer. 

Die Ausgaben für Futter-
mittel machen 39 Prozent
der Beschaffungskosten der
Bauern aus (siehe Grafik). 

Hohe Importzölle 
und spezielle Normen
als Preistreiber
Die Studie zeigt, dass die
überrissenen Preise hausge-
macht sind. Denn die Agrar-
hilfsmittel sind am Zoll im
Durchschnitt nur 2 Prozent
teurer als in den Nachbar-
ländern. Das heisst: Die Preis-
aufschläge entstehen in der
Schweiz. Hauptpreistreiber
sind laut der BAK-Studie: 
n Importzölle für gewisse
Futtermittel und Saatgut-
sorten. Beispiel: Die Einfuhr

von 100 Kilogramm Saatkar-
toffeln kostet 44 Franken
Zoll. 
n Schweizer Normen, etwa
für Inhaltsstoffe oder Be-
schriftung: Viele Importeure
von Tierarzneien oder Pesti-
ziden müssen Importbewil-
ligungen einholen oder Ver-
packungen neu etikettieren.
Laut dem Staatssekretariat
für Wirtschaft erhöhen «tech-
nische Handelshemmnisse»
den Preis eines Produkts um
mindestens 10 Prozent. 
n Käufervorlieben: Schweizer
Landwirte kaufen mehr gen-
techfreien Sojaschrot sowie
mehr Traktoren und Ernte-
maschinen als EU-Kollegen.
Und sie lassen sich Dünger
in Säcken statt lose liefern.
Das alles kostet extra. 

Die Studie stellt aber auch
klar: Zölle, Vorschriften und
Qualitätsunterschiede erklä-
ren die happigen Preisauf-
schläge bei Futter, Pflanzen-
schutzmitteln und Tierarz-
neien nur teilweise. Bei vielen
Saatgutsorten, Düngern
oder Pestiziden sind staatli-

che Auflagen und Zölle in
den letzten Jahren weggefal-
len. Trotzdem kosten sie in
der Schweiz mehr. Ein Bei-
spiel: Sojaschrot war 2011 in
der Schweiz 30 Prozent teu-
rer als ennet der Grenze. 

Agrokonzern Fenaco 
beherrscht den 
Schweizer Markt 
Die hohen Preise gehen auf
Kosten der Konsumenten:
Sie zahlen in der Schweiz für
gleiche Waren und Dienst-
leistungen rund 60 Prozent
mehr als im Durchschnitt
der 28 EU-Länder. Das zeigen
Zahlen des europäischen Sta-
tistikamts Eurostat.

Laut der BAK-Studie liegt
das vor allem an der «Markt-
macht» von Konzernen wie
der Fenaco. Sie beherrscht die
Schweizer Landwirtschaft
wie kein anderes Unterneh-
men (saldo 7/08). Der Fenaco
gehören rund 80 Tochterfir-
men wie die Landi oder der
Futtermittelhändler UFA. 

Nach Angaben des ehema-
ligen Preisüberwachers Ru-
dolf Strahm aus dem Jahr
2009 liefert die Fenaco ein-
heimischen Bauern 50 bis
60 Prozent der Saatkartof-
feln, 70 bis 80 Prozent des
Düngers sowie 50 bis 60 Pro-
zent der Pflanzenschutzmit-
tel. Für Andreas Bosshard von
der Vision Landwirtschaft ist
klar, dass die Fenaco «ihre
Marktmacht bei Geschäften
und Gegengeschäften zum
Nachteil der Bauern nutzt».
Das Firmenkonglomerat er-
zielte letztes Jahr über 6 Mil-
liarden Franken Umsatz
und 242 Millionen Franken
Gewinn (vor Steuern). 

Die Fenaco will sich nicht
zu ihren Marktanteilen äus-
sern. Sprecherin Alice Cha-
lupny behauptet, dass der
Konzern keine überhöhten
Preise verlange, sondern
«laufend daran arbeitet, die
Preise für die Bauern zu sen-
ken». Sie ortet die Schuld
bei hohen Zöllen, Schweizer
Löhnen, Bodenpreisen und
den kleinen Bauernbetrie-
ben, die nur geringe Dün-
ger- und Futtermengen kau-
fen würden und dafür mehr
zahlten als Grossabnehmer. 

Fenaco treibt die Preise
in die Höhe
Schweizer Bauern
zahlen für Saatgut
oder Futtermittel
einen Drittel mehr als
ihre Kollegen in der
EU. Die Mehrkosten
gehen zulasten der
Konsumenten.

39% futtermittel
17% sonstige Güter und Dienstleistungen
11% landwirtschaftliche Dienstleistungen 

8% Instandhaltung von Maschinen und Geräten
8% energie, schmierstoffe 
5% saat- und Pflanzgut
3% Dünger 
3% Tierarzt und Medikamente 
3% Instandhaltung von baulichen anlagen
2% Pflanzenschutzmittel 
1% bankgebühren

Beschaffungskosten der Schweizer Bauern
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SCHWEIZ IN ZAHLEN

Aymo Brunetti ist Professor für
Wirtschaftspolitik an der Uni Bern.
Boris Zürcher leitet die Eidgenössi-
sche Direktion für Arbeit. Vor zehn
Jahren stellten die zwei Ökonomen
in einem Arbeitspapier für das
Staatssekretariat für Wirtschaft
den Erwerbstätigen in Aussicht:
Steigt in der Schweiz die Produkti-
vität, steigt auch der Reallohn. 

Die Zahlen des Bun des amts für
Statistik zeigen jedoch: Das ist
schöne Theorie. Angestellte profi-
tierten in den letzten 20 Jahren
kaum davon, dass sie produktiver
waren – also die Wertschöpfung
pro Arbeitsstunde zunahm. Kon-
kret: Ihre Produktivität nahm um
29,5 Prozent zu. Im Portemonnaie
fanden Frauen aber in der gleichen
Periode nur real 13,4 Prozent mehr
Lohn, Männer 10,3 Prozent (siehe
Grafik). Der Reallohn ist jene
Summe, die nach Abzug der Teue-
rung übrig bleibt. 

Die höhere prozentuale Steige-
rung bei den Frauen ist im Wesent-
lichen auf ihren geringeren Lohn
zurückzuführen. Tatsächlich
betrug der mittlere reale Lohnzu-
wachs im Privatsektor seit 1994 für
sie 713 Franken pro Monat, für
Männer 565 Franken. 

Die Gewinne der Schweizer
Unternehmen haben sich indes im
selben Zeitraum verachtfacht (siehe
Seite 8). Von der Produktivitätsstei-
gerung profitieren also weniger die
Angestellten als die Unternehmer. 

Zürcher und Brunetti sehen in
ihren Aussagen von damals und
den heutigen Zahlen keinen
Widerspruch. Der Zusammenhang
zwischen Reallohn und Produktivi-
tät bestehe noch immer. Nur werde
der Produktivitätsfortschritt in
Form von tieferen Preisen an die
Konsumenten weitergegeben. So
habe sich die Kaufkraft ähnlich wie
die Produktivität entwickelt. yde

Die Produktivität steigt – 
das Einkommen deutlich weniger

quelle: bundesamt für statistik 
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Löhne müssten viel stärker steigen

Produktivität: Stieg seit 1994 um 29,5 Prozent, der Reallohn aber nur um
13,4 Prozent (Frauen) und 10,3 Prozent (Männer)

Dabei verschweigt die
Sprecherin, dass ihre Chefs
stets für hohe Schutzzölle
weibelten (saldo 7/08) und
dass es in Österreich mehr
Kleinbauern gibt als in der
Schweiz. Die Hilfsmittel
sind im Nachbarland trotz-
dem günstiger. 

Kleinbauern: Kosten
sparen durch bessere
Zusammenarbeit
Auch Schweizer Bauern
könnten gemäss der Studie
Kosten sparen. Etwa indem

sie sich besser über Preis-
unterschiede informieren
oder direkt importieren.
Martin Pidoux von der
Hochschule für Agrarwis-
senschaften im bernischen
Zollikofen empfiehlt mehr
Zusammenarbeit. Gerade
Bauern mit Kleinbetrieben
könnten stark davon profi-
tieren, wenn sie sich mit
anderen zusammentun, um
neue Ställe oder Maschinen
gemeinsam zu nutzen und
zu bezahlen. 

Eric Breitinger

  in Deutschland
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